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Fortſetzung.) 


antworten und dann lachte ſie 
grell auf; 

klang jo enſſetzlich, 
daß es mir heut noch in den 
Ohren tönt! Sie ſprach kein 
Wort, richtete aber die Blicke 
ſtets unverwandt nach dem Kinde. 
Antonina machte auf Geheiß des 
Arztes Miene, den Kleinen fort⸗ 
zutragen, Mimma aber riß ihr 
das Kind aus der Hand und 
drückt es an ihre Bruſt. Der 
Arzt redete ihr mit unendlicher 
Geduld zu, ſagte ihr, daß der 
Kleine tot ſei und ſie ihn der 
Wärterin überlaſſen müſſe, welche 
ihn umzukleiden habe. Die Un— 
glückliche jedoch achtete ſeiner 
Worte nicht und drückte das Kind 
immer feſter und feſter an ſich. 
Nach einer langen Weile gelang 
es dem Arzt erſt, ihr einen 
Schlaftrunk beizubringen und als 
dieſer zu wirken begann, konnte 
man das Kind endlich von ihr 
nehmen. 

Stundenlang lag fie regungs- 
los da und als ſie wieder zu ſich 
kam, ſuchte ſie das Kind nicht 
mehr, ſie ſprach und begriff aber 
auch nichts, ſie war mit einem 
Wort irrſinnig geworden. 

So oft ſie meiner anſichtig 
wurde, artete ihr Wahnſinn in 
Tobſucht aus, es machte den 
Eindruck, daß keine weitere Empfindung 
in ihrer Seele lebe, als jene des Haſſes 
gegen mich, deshalb lebe ich fern von ihr, 
darum ſind Sie, Gabriele, berufen worden, 
der armen Irren beizuſtehen. Tragen Sie 
zu deren Heilung bei, laſſen Sie dieſelbe 
von den beſten Fachärzten unterſuchen, be⸗ 


werkſtelligen Sie das Wunder, ihr die 


. Klarheit des Denkens wieder zu verleihen 


und Sie werden damit ein doppeltes, gutes 


Werk gethan haben, indem Sie den Stachel 
der Reue und des Selbſtvorwurfs 
meiner Seele nehmen. 
imma ſah den Arzt an, ohne zu 


von 


Ich befinde mich jest in einem vom 
Tode heimgeſuchten Hauſe, aber keines von 


Fagade des Doms in Florenz. 


te 


lebt, iſt mit dem Entſetzen zu vergleichen 
das Mimmas Wahnſinn mir einflößt! Die- 
fer Wahnſinn iſt ein Vorwurf, welcher mein Annahme. 
Gewiſſen ſchwer belaſtet. 


rot, 


der ärztlichen Unterſuchung der Aermſten 
längſtens Samstag in Rom fein; hörte ich 
doch von Ihren Lippen ein Wort des Troſtes, 
deſſen ich ſo dringend bedarf. Enrico.“ 


XVI. 


Es war heller Tag geworden, als Enrico 
dieſen Brief vollendet hatte. Während er 


dieſes Lachen aber all' den Schrecknif jen, welche ich hier durch- (nach einem Umſchlag ſuchte, kam ihm die 


Ueberzeugung, daß er ganz un⸗ 
möglich dieſen Brief nur einfach 
ſortſenden könne, er mußte ihn 
vielmehr als „eingeſchrieben“ auf 
geben, um gewiß zu ſein, daß er 
in Schweſter Lüdovicas Hände 
komme. Er verſiegelte ihn daher 
entſprechend und ſtand im Begriff, 
das Schreiben ſeinem Diener zu 
übergeben, damit er es zur Poſt 
befördere. 

In dieſem Augenblick hörte 
er an ſeine Thür pochen und in 
der feſten Meinung, es könne nur 
ſein Kammerdiener ſein, rief er: 
„Herein!“ 

u ſeiner nicht weniger als 
freudigen Ueberraſchung ſtand die 
Marcheſa auf der Schwelle, welche 
ungeduldig fragte, ob das Teſta⸗ 
ment nicht endlich verleſen werde. 

„Der Teſtamentsvollſtrecker iſt 
da, die Zeugen und die Gerichts ⸗ 
perſonen ebenfalls, worauf warten 
wir alſo?“ 

Während ſie dieſe Frage ſtellte, 
muſterte fie den großen Briefum- 
ſchlag, welchen Enrico in Händen 
hielt und der Verdacht, die Schrift 
ſtücke oder die Wertpapiere, welche 
er dem Schreibtiſch des Kardinals 
entnommen, könnten in demſel— 
ben ſich befinden, fuhr ihr durch 
den Sinn. Die Thatſache, daß Enrico, ehe 
er ihr Beſcheid gab, ſeinen Diener herbeirief 
und denſelben beauftragte, das Schriftſtück 
einſchreiben zu laſſen, beſtärkte ſie in dieſer 
Ihr Antlitz wurde plötzlich dunkel⸗ 


ihre Augen ſprühten Feuer und dem 


Ihrem Ben gemäß werde ich wegen Diener den Weg vertretend, rief fie haſtig: 


„Dieſen Raum verläßt niemand, bevor 
das Teſtament nicht geleſen worden iſt.“ 

Während die Marcheſa dunkelrot gewor⸗ 
den, hatten Enricos Wangen ſich verfärbt. 

„Trage dieſen Brief augenblicklich zur 
Poſt und bringe mir die Beſcheinigung!“ 
herrſchte er ſeinem Diener mit zornbebender 
Stimme zu. 

Dieſer that, was er konnte, um das 
Schreiben den Händen feiner Angreiferin zu 
entwinden, aber fie hielt es feſt und ſprach 
in möglichſt beleidigendem Ton zu Enrico: 

„Wenn ich nicht ſehen kann, was in die⸗ 
ſem Briefumſchlag enthalten iſt, ſo laſſe ich 
den Mann nicht aus dem Zimmer gehen.“ 

Enrico war außer ſich vor Wut; mit 
einer haſtigen Gebärde riß er das Schreiben 
an ſich, haͤndigte es dem Diener nochmals 
ein und wiederholte ihm in ſtrengem Ton 
den Befehl. 

Die Marcheſa wollte dem Mann wieder⸗ 
um den Weg vertreten, Enrico aber ſprach 
ſo ſchroff als nur irgend möglich: 

„Bleiben Sie der Thatſache eingedenk, 
daß ich keinen Zweifel an meiner Ehrlichkeit 
dulde!“ 

Die Marcheſa brummte irgend etwas vor 
ſich hin und ſchickte ſich an, dem Diener zu 
folgen, Enrico aber hielt ſie zurück. 

„Haben Sie verſtanden, was ich Ihnen 
ſagte?“ 

„„Ich habe vor allem begriffen, daß Pa- 
piere fortgeſchickt werden, welche hätten hier 
bleiben ſollen!“ 

„Ich habe fortgeſchickt, was ich fortzu— 
ſchicken für gut fand. Wenn Sie übrigens 
nicht derartig von Leidenſchaft geblendet wä⸗ 
ren, daß Sie die geſunde Ueberlegung ein⸗ 
gebüßt, ſo müßten Sie begreifen, daß man 
Wertpapiere doch nicht in einem ſo kleinen 
Umſchlag fortſchicken kann!“ 

Dieſe in ruhigem Ton gemachte Bemer⸗ 
kung brachte die Marcheſa wieder einiger- 
maßen zu ſich, ſie wollte ſich aber nicht als 
beſiegt erkennen und fragte heftig: 

„Was befand ſich alſo in jenem Umſchlag? 
Im gewöhnlichen Leben pflegt man doch 
nicht ſo umfangreiche Briefe zu ſchreiben.“ 
Es war eine Ausarbeitung meiner Feder. 
Doch nun laſſen Sie mich gefälligſt allein, 
in einer halben Stunde werde ich beſtimmt 
bereit ſein, der Verleſung des Teſtaments 
beizuwohnen.“ 

„Eine Ausarbeitung?“ wiederholte ſie 
mit ungläubigem Kopfſchütteln, während ſie 
das Zimmer verließ. 

Dieſer Vorgang regte Enrico nicht wenig 
auf, weil er ihm den niedrigen Charakter 
der Marcheſa nur zu deutlich offenbarte, 
andrerſeits aber dämpfte ſie einigermaßen 
den Haute tiefinnerſter Herzensbewegung, 
offenbarte ſie ihm doch auch, daß er eine 
große Unvorſichtigkeit begangen, einem Die⸗ 
ner jenes Schreiben anzuvertrauen, denn wer 
bürgte ihm dafür, daß es nicht durch irgend 
einen verhängnisvollen Zufall in falſche Hände 
gerate und er ſomit 
über alles achtete, ernſten Unannehmlichkei⸗ 
ten ausſetzte! \ 
Er würde am liebſten dem Diener nach⸗ 
geeilt ſein, um ihm den Brief wieder abzu⸗ 
nehmen und ihn Schweſter Ludovica ſelbſt 
zu übergeben, aber ſo lange der Kardinal 
nicht beerdigt war, durfte er nicht daran 
denken, das Haus zu verlaſſen, ein jeder 
würde es bemerkt haben. Trotz alledem 


bog er ſich endlich zum 


ie Dame, welche er 
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Er klingelte dementſprechend mit großer 
Heftigkeit, da aber niemand darauf hörte, 
enfter hinaus und 
rief einem unten arbeitenden Gärtner zu, er 
möge ſeinem Kammerdiener nachlauſen und 
ihm den Brief wieder abnehmen, welchen er 
bei ſich trage. 

Es währte eine geraume Weile, dann 
lam der Mann wirklich mit dem in Rede 
ſtehenden Schreiben zurück. Enrico verwahrte 
es und ſchrieb dann ein paar Zeilen an 
Schweſter Ludovica, worin er ihr nur an⸗ 
zeigte, daß er ſich, dem Wunſch der Aerzte 
entſprechend, zur feſtgeſetzten Stunde in Nom] 
einfinden werde. 5 

Inzwiſchen war die Leiche des Kardinals 
unter Pſalmengeſängen nach der Kapelle 
getragen worden und bevor ſich Enrico in 
den Saal begab, in welchem das Teſtament 
verleſen werden ſollte, trat er tief bewegt 
an die in der Kapelle aufgebahrte Leiche 
heran und flehte zum Himmel, daß er auch 
ihm Frieden ſenden möge, den Frieden, 
deſſen ſeine Seele ſo dringend bedurfte. 

Die Marcheſa ſuchte ihn jetzt in der Ka⸗ 
pelle auf und zog ihn mit ſich fort in den 
großen Empfangsjaal. 

Der Notar, ein ſtarker Herr mit grau⸗ 
untermiſchtem Bart und goldener Brille auf 
der Naſe, verneigte ſich und begann die Ver⸗ 
leſung des ſehr kurzen Teſtaments. Dasſelbe 
lautete: 

„Mit dieſer meiner letztwilligen Verfügung, 
welche jede etwa früher von mir getroffene 
mündliche oder fchriitliche Beſtimmung auf 
hebt, beſtimme ich bei voller Klarheit, gelei⸗ 
tet von dem Gefühl des Mitleids für eine 
Unglückliche: daß der dritte Teil meines Ver⸗ 
mögens zwiſchen meinen natürlichen Erben, 
das iſt zwiſchen meiner Schweſter Marie 
Marcheſa Mati geborene Scarbini und mei⸗ 
ner unglücklichen Nichte Diomira Sironi 
geborenen Scarbini geteilt werde. Die bei⸗ 
den übrigen Drittel meines Vermögens fallen 
Mia und vollſtändig meiner obgenannten 

ichte zu und nur im Falle ihres Todes 
hat ihr Gatte Enrico Conte Sironi dieſe 
ihre Erbſchaft anzutreten. Durch dieſe Be⸗ 
ſtimmung will ich die Leiden der Unglück⸗ 
lichen erleichtern, welche von dem fürchter⸗ 
lichen Uebel befallen iſt, will auch zugleich 
deren Gatten für alles Leid entſchädigen. 
welches durch die Verbindung mit meiner 
Nichte ihm zu teil geworden. 
Ich wünſche, daß Enrico Sironi auch in 


ſeiner Für als Teſtamentsvollſtrecker f 


reichlich für das Wohlergehen meiner Be 
dienſteten Sorge trage, daß er meinem Se⸗ 
kretär zur Belohnung für ſeine langjährigen, 
pflichtgetreuen Dienſte ein Legat von fünf 
tauſend Lire übergebe und alles Bargeld, 
welches er in der ſeuerſeſten Kaſſe vorfindet, 
unter die Armen von Frascati verteile. 
Nebſt meinem Neffen ernenne ich auch noch 
meinen teuern Freund Monſignore Luigi 
Borelli zum Beirat meiner Teſtamentsvoll⸗ 
ſtreckung und hinterlaſſe ihm meinen brillan⸗ 
tenbeſetzten Biſchofsring.“ N 

„Ich wußte ja, daß wir beraubt würden 
— ſchöne Dankbarkeit das!“ rief die Mar⸗ 
cheſa in faſſungsloſer Heftigkeit. „Aber die⸗ 
ſes Teſtament iſt nicht giltig!“ 

„Es iſt ein vollkommen gilliges Doku⸗ 
ment,“ erwiderte der Rechtsanwalt. „Seine 
Eminenz hat ſich mit mir beraten und ich 
wüßte nichts, was ſich im geringſten bean⸗ 


wollte er verſuchen, was ſich thun ließ, um ſtanden ließe.“ 


das wichtige Schreiben abermals an ſich zu 
bekommen. 


„Dann werden wir uns au die Gerichte 
wenden, mein Bruder hat uns beraubt!“ 
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„Gegen dieſen eine Klage vorzubringen, 
iſt kein Grund vorhanden und kein ehrlicher 
Advokat könnte Ihnen dazu raten; dem Ver⸗ 
ewigten ſtand es zu, über ſein Vermögen zu 
verfügen, wie es ihm gut dünkte.“ 

„Wir erheben Einſpruch!“ rief die Mar- 
cheſa, indem ſie ſich neben den Gatten ſtellte, 
als erwarte ſie deſſen Schutz. 

„Thun Sie es immerhin, aber Sie wer- 
den unrecht bekommen, überdies iſt jener 
Teil des Vermögens, welcher Ihnen zufällt, 
an und für ſich ſchon bedeutend genug,“ warf 


der Notar ein und eröffnete dadurch ein 


Wortgefecht mit der Marcheſa Mati, welches 
Ar Grenzen der Schicklichkeit beinahe über- 
ieg. 

„Komm', Gaetano,“ ſprach ſie endlich zu 
ihrem Gatten, „laß uns gehen, in dieſem 
Hauſe können wir keine Stunde mehr ver⸗ 
weilen, ich will gleich fort und Du ſollſt 
mich begleiten.“ > 

Monſignor Borelli, welcher vergeblich 
beſtrebt geweſen war, der erregten Frau 
Ruhe zu predigen, wendete ſich jetzt mit der 
Bitte an Enrico, er möge doch trachten, ſei⸗ 
nen Einfluß zur Geltung zu bringen. 

„Bleiben Sie,“ ſprach dieſer ſehr gelaſſen, 
„die Leiche tft noch nicht einmal beerdigt — 
nehmen Sie darauf Rückſicht und machen Sie 
keinen Lärm!“ 

Die Marcheſa muſterte ihn hochmütig vom 
Kopf bis zu den Füßen und ſprach dann in 
ſchroffem Ton: > 

„Ah Du, oder richtiger gejagt, Sie, der 
Eindringling find es, der mir zu Schweigen 
befiehlt! Sie, der Sie durch Ihre Winkel- 
züge es bewerkſtelligten, daß mein Bruder 
uns nahezu enterbt hat? Bekennen Sie doch 
nur, was Sie aus dem Schreibtiſch des Ver⸗ 
blichenen an ſich genommen haben? Sein 
Privatſekretär hat eben jo gut wie ich ge⸗ 
ſehen, daß der Schreibtiſch offen ſtand — 
erzählen Sie alſo den Herrſchaften, was Sie 


in jenem eingeſchriebenen Brief fortſchickten. 


Was habe ich noch hier in dieſem Hauſe 
zu thun — hier, wo ein Erbſchleicher ſein 
Szepter ſchwingt?!“ a 

„Ich verzichte auf die Erbſchaft!“ rief 
Enrico, der totenbleich geworden war. 

„Das können Sie nicht!“ warfen, wie 
aus einem Atem, der Notar und Monſignor 
Borelli ein. „Sie ſind der Stellvertreter 
Ihrer Frau Gemahlin, da dieſe ſich aber 


leider nicht in der Gemütsverfaſſung befin⸗ 


det, um einen ſelbſtändigen Entſchluß durch⸗ 
ühren zu können, ſind Sie gezwungen, dieſe 
Erbſchaft für ſelbige anzutreten.“ 

„Das wußte er beſſer als wir, aber es 
lag ihm daran, eine zeitlang Komödie zu 
ſpielen,“ wendete die Marcheſa höhniſch ein. 

Enrico erbebte. Wenn dieſes Weib ein 


Mann geweſen wäre, fo hätte er gewußt, 


was er zu thun gehabt, ſo aber fühlte er ſich 
machtlos. Mit gefurchter Stirn wendete er 
ſich jedoch an ihren Gatten und ſprach: 
„Wenn Sie nicht ein Strohmann wären, 
ein armer Teufel, der nichts zu denken wagt, 
was ihm nicht von ſeiner Frau vorgeſchrieben 
wird, ſo würde ich Rechenſchaft von Ihnen 
fordern wegen der Beleidigungen, mit denen 
Ihre Frau mich überhäuft; da Sie aber, 
einem geprügelten Hunde gleich, vor mir 
ſtehen und es nicht wagen, das Wort zu er⸗ 
greifen, um Ihrer Frau das Unziemliche 
ihres Benehmens darzuthun, ſo ſage ich Ihnen 
unumwunden, daß ich mich ſchäme, Ihrer 
Familie anzugehören, daß ich jene Leute, die 
mich zu beleidigen wagen, vor Gericht zur 
Verantwortung ziehen werde — verſtehen 


— 


® 


hörte man das Geräusch eines 


| 
Sie das — Sie erbärmliche ien 
Sie?“ 

„Aber fo beruhigen Sie ſich doch!“ wen- 
dete der Marcheſe beſchwichtigend ein. „Ich 
bin unſchuldig, ich habe keinen Zweifel ge⸗ 
äußert — ich hege die größte Hochachtung 
für Sie!“ 

„Still, Gaetano, ſtill! 


Schreien eines Kindes, 

Du beſitzt nicht heraufdrang, vernommen haben dürfte. Sie 

einmal die Fähigkeit, mich entſprechend zu griff ſich nach den Ohren und lief dann 
Ö 


verteidigen — alſo marſch!“ | 


Monſignor Borelli ſprach noch 


Vorfälle dieſes letzten Bei— 


einige zen Tag kein Wort und es gelang mir auch 
höfliche Worte zu Enrico, in welchen er die nicht, 
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mit den Füßen zu ſtampfen, ſie benahm ſich 
ſo, daß der Gedanke nicht weit lag, es könne 
augenblicklich eine Erinnerung in ihrer Seele 
wach geworden ſein. Sie blickte eine zeit⸗ 
lang imruhig zum Fenſter hinaus und ich 
zweifle keinen Augenblick, daß ſie das laute 
welches vom Hofe 


ſuchend im Hauſe umher, ſie ſprach den gan⸗ 


ſie durch Muſik zu beruhigen. Es 


Hauſe der Frau Marcheſa wurde die Bot⸗ 
ſchaft hierher geſendet, daß der Kardinal ge⸗ 
ſtorben. Ich werde für die Seele des ent- 
ſchlafenen edlen Herrn und auch für Ihre 
Ruhe beten. Es iſt dies alles, was ich für 
Sie thun kann. Schweſter Ludovica.“ 
Um dieſen Brief in Ruhe leſen zu können, 
hatte Enrico ſich in ſein Zimmer eingeſperrt, 
und nachdem er ihn mehrmals geleſen und 
unter heißen Thränen geküßt, verwahrte er 
ihn ſorgfältig in einer kleinen Schachtel, in 
welcher er alle von der Nonne erhaltenen 
e Brieſe aufhob, noch ehe er 


ſammenſeins beklagte; der / 
junge Mann jedoch war ſo 

entrüſtet, daß kaum ein Wort 
der Eulgegnung auf femme | 
Lippen trat, und während 
Borelli danach ſtrebte, ihn zu 
beruhigen, flog ihm plötzlich 
ein Bund Schlüſſel vor die 
Füße. 

„Monſignor, die überlaſſe 
ich Ihnen! — Halten Sie 
gute Wache im Hauſe!“ rief 
die Marcheſa heftig da- 
zwiſchen, dann warf ſie die 
Thür dröhnend hinter ſich 
ins Schloß. 


XVII. 
Wenige Augenblicke ſpäter 


davonrollenden Wagens. 

„Sie iſt wirklich fort!“ 
ſprach Monſignor Borelli. 
„Ich möchte wetten, daß ſie 
des Kardinals gar nicht mehr 
gedacht hat.“ 

„Thun wir, was ſie unter⸗ 
laſſen hat!“ ſprach Enrico 
feierlich, indem er ſich erhob 
und mit langſamen Schritten 
auf die Kapelle zuging, wo 
er niederkniete, um inbrünſtig 
zu beten, ohne ſich weiter 
um die Leute zu bekümmern, 
welche kamen und gingen, 
da man die Leiche dem 
Publikum zur Schau aus⸗ 
geſtellt hatte. 

Nach vollendetem Gebet 
traf er im Verein mit Mon- 
ſignor Borelli und dem Notar 
alle nötigen Vorkehrungen, 
damit die Leiche am folgen⸗ 
den Morgen mit dem üblichen 
Pomp begraben werden 
könne. Er fühlte ſich jetzt 
einigermaßen beruhigt und 
ſtellte an den Notar die 
Frage, was er denn der 
Marcheſa Mati gegenüber 
thun ſolle. 

„Gar nichts, ſie wird ſich 
beruhigen und Monſignor 
Borelli dürfte ihr wohl Ver⸗ 


. 


Tagen wie ein bleichſüchtiges Mädchen. 


Löffel voll in die offene Schnauze. 


Beim Zorftierarzt. Pluto, des Schulzen Hausbewacher, der in ſelnem 

eignen Häuschen ſtets des beſten Wohlſeins ſich zu erfreuen hatte, kränkelt ſeit einigen 

6 Ihm ſchmeckt nicht Speiſe, nicht Trank. Mit 
verglaſten Augen, zuſammengeknickt, ſtarrt er über die beleble Hoffläche. Dem ſonſt fo 
Gefürchteten hacken die kecken Haushähne ungeſtraft in die Vorderpfoten. So durfte das 
nicht weiter gehen und doch konnte hier nur einer helfen, nämlich der 
Kaum hatte dieſer den 
Säumen nahm er den 


u geſehen, wußte er auch ſchon, was dem Tier 
atienten mit nach Hauſe. 


in zwei Stund’, andern Tag's iſt er geſund.“ 


nunft beibringen.“ 


Der Monſignor hegte nicht die gleiche ſchmerzt mich, Ihnen dieſe Thatſachen, welche 


Abſicht, denn er kannte den heftigen Charak⸗ 
ter der Marcheſa, indes er ſchwieg fürs erſte 
vorſichtiger Weiſe. 

Gegen abend erhielt Enrico einen Brief 
von Schweſter Ludovica, aus welchem mit 
großer Deutlichkeit eine geheime Seelenangſt 
zu Tage trat. Sie ſchrieb: 

„Die Kranke iſt heut äußerſt unruhig; 


als ſie von einem Zimmer in das andre 
gehen ſollte, fing ſie plötzlich an, ungeduldig 


auf eine Verſchlimmerung hinzuweiſen ſchei ⸗ 
nen, andeuten zu müſſen, aber meine Pflicht 
gebietet mir vor allem, mich ſtreng an die 
Wahrheit zu halten und dieſe Pflicht gehört 
zu jenen Qualen, welche das Leben uns auf- 
erlegt und die mit unfrer Kraft oftmals nicht 


im Verhältnis ſtehen. 


Ich wiederhole, daß am Samstag Ihre 
Gegenwart bei der ärztlichen Unterſuchung 


err Förfter, 
h ehlte. Ohne 
i Die Botenfrau mußte aus dem be» 
nachbarten Städtchen den vom Förſter verordneten Trank holen und in Gegenwart 
feiner kleinen Familie gießt der heilkundige Waidmann dem zitternden Tier den erſten 
ö „Krampfhaft ſchüttelt ſich der Hund — Wiederholung 


wußte, wer ſie war. Er fühlte, 
daß Gabriele, wie er die 
Kloſterfrau im Geiſt jetzt im- 
mer noch nannte, das einzige 
Herz war, welches die Fähig— 
keit beſaß, ihn zu verſtehen. 
Es dünkte ihm jetzt unfaßlich, 
daß er nicht gleich erraten, 
ſeine unbekannte Bericht⸗ 
erſtatterin müſſe derſelbe weib⸗ 
liche Engel ſein, den er ſo 
heiß geliebt. Er glaubte 
auch nicht fehlzugehen, wenn 
er mutmaßte, daß er auch 
jetzt noch- Gabrieles Herzen 
leuer ſei und dieſe Ahnung 
erfüllte ihn mit unbegrenzter 
Seligkeit. 

Ein tiefinnerſtes Zart⸗ 
gefühl hinderte ihn aber doch 
auch jetzt daran, Gabriele 
jenen Brief zu ſchicken, den 
er ihr geſchrieben; er wollte 
nicht, daß ſie ihn in Mimmas 
Hauſe leſe, und doch bedurfte 
er, um leben zu können, vor 
allem ihrer Verzeihung, vor 
allem des Bewußtſeins, daß 
ſie ihm noch zugethan ſei. 

In Gedanken verſunken, 
ohne ſo recht ſchlüſſig werden 
zu können, ſaß Enrico min- 
deſtens eine Stunde lang da, 
als plötzlich der Notar in 
ſein Zimmer trat, um ihm 
mitzuteilen, daß er nach Rom 
fahren müſſe. 

Da durchzuckte ihn ein 
beſeligender Gedanke und 

vraſch entſchloſſen ſprach er: 
„Am Samstag wird in mei⸗ 
nem Hauſe ein berühmter 
Profeſſor eintreffen und da⸗ 
bei der Zuſtand meiner Ge⸗ 
mahlin einer eingehenden 
Unterſuchung teilhaftig wer⸗ 
den. Sie würden mich ſehr 
verbinden, wenn Sie, ſobald 
Sie jetzt nach Rom kommen, 
nach- dem Palais Altemps 
ſich begeben würden, dort die 
Kloſterfrau Schweſter Ludo. 
vica rufen ließen und ihr 
dieſen Brief einhändigten, den 
ich Ihnen hiermit übergebe. 
Erzeigen Sie mir aber den Gefallen dabei, 
die Nonne zu ſich in den Garten rufen zu 
laſſen, denn ich möchte um keinen Preis, daß 
meine Frau ein Schreiben in die Hand be⸗ 
käme, in dem von ihrem Zuſtand die Rede 
iſt. Schweſter Ludovica muß dasſelbe ver⸗ 
nichten, ehe ſie in das Haus zurückkehrt.“ 
„Zählen Sie ganz auf meine Klugheit, 
ſpäteſtens zwiſchen zwei und drei Uhr wird 
der Brief in Schweſter Ludovicas Händen 


durchaus notwendig ſein wird. Aus dem ſein.“ (Fortf. folgt.) 


gebracht, in einen dunkeln Kerker geworfen, und 
man hörte nie wieder etwas von ihm, Babr 
Khan aber war und blieb g, 

Ein Muſterbild von Schönheit. Ein 
ſehr häßlicher junger Vater von ſeinem Erſt⸗ 
1 ſprechend: „Ein Prachtbengel, ſage ich 
% 


e. 
— N 
ern Bildern. 3 


hnen, gnädige Frau, mir vollkommen aus dem 
eſicht geſchnitten.“ Dame (unwillkürlich er⸗ 


Fagade des Doms zu Florenz (S. 33). 
ſchreckend): „Das arme Kind!“ 


Dieſes großartige Werk italieniſcher Gotik, zu 
welchem Arnolfo del Cambio den 
Plan lieferte, wurde von 1294 bis 
1474 erbaut. Der freiſtehende vier⸗ 
eckige Glockenturm, mit zahlreichen 
BVildſäulen und Reliefs geſchmückt, 
wurde von Giotto begonnen und 
nach deſſen Tode von Piſam und 
Talenti aufgeführt. er Turm 
beſteht aus vier Stockwerken. An 
der Weſtſeite ſind Bildſäulen der 
vier Evangeliſten, an der Südſeite 
ü vier Propheten, an der Oſtſeite ein 
I 

| 

| 


(Geſetz vom 11./VI. 70.) 


Prophet und drei Patriarchen und 
an der Nordſeite vier Sybillen an⸗ 
gebracht. Leider zerſtörte man 1858 
einen Teil dieſer Arbeit wieder, 
um eine moderne nach verſchiedenen 
Plänen dort hinzuſetzen, die jedoch 
nicht zu ſtande kam. Der Dom 

blieb daher ohne Vorderſeite. Erſt 
im April 1860 legte König Viktor 
Emanuel den 7 Stein zu einer 
neuen Fagade, deren Ausführung 
nach dem Plan de Fabris ihm 
der gegenwärtigen Sollendung zu⸗ 
führte. 


alt und 


er. 


Er 
—ı- 


Die Wärme des Mond- 
lichts. Ein für die Phyſik und 
Aſtronomie, höchſt wichtiges Ge⸗ 
heimnis, an welchem ſich Tyndall, 
Lord Roſſe und Langley vergeblich 
abgemüht haben, ſcheint endlich 
von dem Engländer C. V. Boys. 
einem der Profeſſoren von South 
Kenfington, aufgeklärt zu ſein, 
nämlich die Wärme des Mond⸗ 
lichtes zu beſtimmen. Boys benutzte 
zu dem Zweck feine Quarzfaſern, 
mittels welcher er eine Thermo⸗ 
ſäule von faſt unglaublicher Em⸗ 


Zu unſern Bildern — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w 


Original- Verierbild. 


36 
Als Crispi bei Bismarck in Ne 
war und hier vom Reichskanzler und deſſen Sohn, 


Graf Herbert, mit größter Zuvorkommenheit be⸗ 
handelt wurde, meinte der italieniſche Miniſter⸗ 
präſident bei einem Tiſchgeſpräch, es wäre wohl 
einzig in der Geſchichte, daß Vater und Sohn an 
der Spitze der Diplomatie eines Staates ſtänden, 
wie dies bei Fürſt Bismarck und ſeinem mut⸗ 
maßlichen Nachfolger, dem Graſen Herbert der 
al det „Keineswegs,“ erwiderte 
ürſt Bismarck, „Excellenz wollen 
nur an den älteren und jüngeren 
Pitt denken.“ „Ja, das war doch 
etwas andres,“ meinte Crispi. 
„Nun,“ ſagte Bismarck, „eine Aehn⸗ 
lichkeit hatten ſie doch in ihrem 
ſtaatsmänniſchen Wirken mit uns. 
Sie mußten immer auf der Wacht 
gegen Frankreich ſein.“ 

Komifche Sriedensverhand- 
lungen. Als die engliſchen und 
chineſiſchen Kommiſſäre in Nanking 
zu einer vorläufigen Konferenz über 
die Friedensverhandlungen (nach 
den ſogenannten Opiumkriegen 
183061) zuſammen gekommen 
waren, wußten die erſteren ſich bei 
den Söhnen des himmliſchen Rei⸗ 
ches zuvor auf eigene Weiſe in Ach⸗ 
tung ſetzen, d. 1 ſie mußten ſich 
in die Achtung der Chineſen hinein⸗ 
eſſen. Dieſe waren anfangs ſehr 
ſteif und gemeſſen; als aber die 
Engländer nach dem gewürzten 
Schweinefleiſch, der Würmerſuppe, 
den Arrowwurzeln, der Schweins⸗ 
ohrſuppe und andern ſonderbaren 
Speiſen fleißig zulangten, da tauten 
ſie allmählich auf, und einer von 
ihnen, Ke-Jing, des Kaiſers Oheim, 
zeigte bald ſeine gute Laune da⸗ 
durch, daß er den Kapitän Loch 
den Mund weit aufſperren ließ, 
um ihm eingemachte Pflaumen 
aus einiger Entfernung hinein zu 
werfen. So haben die engliſch⸗ 
chineſiſchen Friedensunterhandlun⸗ 
gen begonnen. 


Verſtell-Aufgabe von g. 5. 
Aus den nachſtehenden Wörtern: 
Laden, Dose. Egel, Jugend, Lunge, 
Dichter, Augen, Ohren, Sage, 
Angel, Hebe 


pfindlichkeit herſtellte. Er kann N N ſollen durch andre Anfangsbuchſtaben neue 
mit dieſem Inſtrument die von Ee NIIISRUNZAD) 5 1 5 W N de gleicher 
ö 5 41 i N eihenfolge geordnet, ergeben dann von 
einer Kerze ausgeſtrahlte Wärme N N oben nach unten geleſen Bor: und Zunamen 
noch engliſche Meilen Noiſsſſſſſſſffsſſſſſ. eines beſonders in Norddeutschland ſehr be 


auf 1¼ 
nachweiſen. Indem er den Mond 
auf die kleine Scheibe ſeines Appa⸗ 
rats fallen ließ, zeigte er, daß die empfangene 
Wärme gleich der einer Kerze auf 21 Fuß Ent⸗ 
fernung ſei. 

Die Aatzen des Schah von perſien. 
Der Schah von Perſien hat eine große Liebe 
für Katzen und iſt denſelben ſo zugethan, daß 
er deren ungefähr 60 Stück beſitzt; dieſelben 
halten ſich für gewöhnlich in ſeinen Gemächern 
auf und beſitzen ihre eigenen Diener. Sie, haben 
auch ihr beſonderes Zimmer, in das ſie zu ge⸗ 
wiſſen Stunden gebracht werden, um ihre Mahl⸗ 
zeiten einzunehmen. Auf den eee 
des Schahs begleiten ſie denſelben und werden 
bei dieſer Gelegenheit in hölzernen Käſten, die 
mit Sammet umfleidet find, fortgeſchafft. Die 
Lieblingskatze des Schahs war ein großes, graues 
Tier, En PM 18155 eg a der 5 0 
ſetzung ungefähr Prinz Tiger bedeutet. enn 
Wi sah 18555 Mahlzeit 2 wurde Babr 
Khan hereingelaſſen und zuweilen fütterte Seine 
Majeſtät die Katze mit Sa de Händen. 
Eines Tages verſchwand Babr Khan und ver⸗ 
geblich wurden Nachforſchungen 800 ihm an⸗ 


Die vorſtehenden Buchſtaben ſind in gleicher Form ſo zu 
ordnen, daß fie mit jedesmaliger Hinzuziehung des M jede 


Bin Der Diener, welchem die Aufficht über Wörter ergeben. Dieſe bezeichnen: 1) Frauennamen, 
ie si übertragen war, wurde unter der An⸗ ie i 
klage, das Verſchwinden des Tieres verſchuldet “) Sorengvorrichtung, 6) Körnerrucht. 


zu haben, verhaftet, in Ketten nach Teheran (Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


CONSEE MOnchEnN. 


liebten Dichters. 


Zweiſilbige Scharade. 
Eine halbe Eule, eine halbe Lanze, 
Doch kühn voran in jedem Waffentanze. 


Wortſpiel-Nätſel. 
Ihr finnigen Rater, nun trefft es fein 
Was haben Kohl, Leitern und Eltern gemein ? 


Trennungs-Nätſel. 

| Getrennt liegt es vor manchem Haus, 

| Befördert unſanft auch hinaus. 

Sehr teuer iſt es oft vereinigt 

Und wird durch Karten meiſt beſcheinigt. 


(Auflöſungen folgen in nüchſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der rätſelhaften Inſchrift: Sie, wenn e mal aus Ihrem 
Sohn a Reiter werden ſoll, ich ließ ihm zu, er iſt e 
Talent; der vierſilbigen Scharade; Frauenhofer 3 
Optiker); des Buchſtaben⸗Rätſels: ſiegen, ſiechen; des Silben- 
Rätſes: Martha, Ovid, Romeo, Jaroslaw, Tändelei, 
Zufall, Valeska, Obelisk Nachbarn, Rodrigo, exklusiv, 
Irene, Oherub, Eimer, Nase, Barbar, Amalie, Oham- 
bord. Moritz von Reichenbach, Der Erbe von 
woda. 
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